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in eine gleichgültige (Butmütlgfeit oôer einen elteln ^remôfptadjenftmmel
ausarten; ôenn belôes btnôert uns ôaran; ôte Sonfequen^en einet PRafP
nabme ?u etfcnncn unô unetu>ünfd)ten (Entoicfiungen rechtzeitig uot=
zubauen.

On <£ntfd>elôen; roeldge ôte fünftige <Fntancflung 6er ©pradge bcrül)-
ten, müffen mir nod) uorfldgtlger unô forgfältlger fein als beim hauebau
unô beim Pflanzen non Bäumen; 6enn ôte ©ptad)e foi! beiôes, häufet
unô Bäume; überöauern.

Ü)ir tüollen aud) nid)t uergeffen, öaß fhtöelgerlfcbe Kultur fein
panffd)t»em aus nier Bebbetgen ipt, fonôern ebet 6em ^ufammenflang
oon mer uetfd)teôen geformten Onftrumenten nergleichbar ift. 3ebet
Stamm (unô fogat ôte fprad)Iid)e Btebrfjeit) bat ôie Pflicht, feine
iDefensart unô ©pradge rein gu erhalten; roeil es fo ôem Sanken am
beften ôient. Dr. h^inj Ü)yj3

$5cteffajkn

$. S., 3. 3a, früher galt es.als um
oerbrüd)lt(^es ©efeß, in Briefen nach
bei Slnrebe ein Süusrufsgeidgen gu fet=

3en, unb beute peljt man häufig nur
nod) ein fdjätnges Äömma! 3b bas

oieHeidjt aud) ein Stusbruä bei „3te=

fpetttofigteit bei beutigen 3ugenb"?
Geigen mir gu Gebreiben ift ein ©rfaß
füi Spretben, bie Scpiriftgeit^en fotl=
ten fid) atfo bei tebenbigen SHebe fo gut
mie tnöglidj anpaffen. 3)arnadg märe
bas 2tusrufsgeidjen nur am $taß in
ben gälten, mo man münblid) einen
SHuf ausflogen mürbe, unb biefe gälte
mären fetten. So hudjftählid) braudjen
mir aber ben 5ïamen biefes Seitens
nidjt aufgufaffen; er begegnet roie
oiete anbere nur einen Seit ber 2tuf=
gäbe. Diefes 3eitben ift am tptag nacb
einer einigermaßen feierlichen ober

ehrfürchtigen ütnrebe, atfo an 23ebör=

ben, an Sßertreteu oon Äörperfdgaften,

an böber= ober fonft fernerftebenbe
tperfonen. SBenn mir fotehe münblid)
begrüßen, tun mir bas in einem befom
bern £one, ntacben natb ber 2tnrebe
eine ehrfürchtige tpaufe unb taffen
bem Stngerebeten 3eit, unfere Stnrebe

gu erroibern. 9IIt bas liegt in bem fo=

genannten Stusrufsgeidjen. 9Itfo roer=
ben mir fchreiben: „hochgeehrter §err
23unbesrat!", „Sebr geehrter f?err
ißräfibent!" ober „23erebrter §err
Pfarrer !" 2lber in ^Briefen an 5Ber=

roanbte, greunbe unb SBetannte, an
SJtenfdgen, mit benen mir oertrautieb
gu oerfebren pflegen, madjt fich biefes
3eiä)en etroas fteif unb förmlich, un=
gemütlich. 2Bir pflegen fie ja nidjt fo
ebifürcßtig angureben, fonbern jagen
etroa: „3)u, los emot, ÜKüeti" obe-r

„©mit" ober „Schaß" unb machen
bann nach turger Sttempaufe unfere
Mitteilung. ®as roirb burd) einen
SBeiftrich Keffer ausgebrüdt als burd)
ein Stusrufsgeicben. 3Jîan tann fich auch
nad) ber SBidjtigfeit bes 3tibatts rtdj=
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in eine gleichgültige Gutmütigkeit oöer einen eiteln Fremàsprachenfimmel
ausarten,- öenn beides hindert uns daran, die Konsequenzen einer Naß-
nähme zu erkennen und unerwünschten Entwicklungen rechtzeitig vor-
zubauen.

In Entscheiden, welche die künftige Entwicklung der Sprache berüh-
ren, müssen wir noch vorsichtiger und sorgfältiger sein als beim Hausbau
und beim Pflanzen von Bäumen,- denn die Sprache soll beides, Häuser
und Bäume, überdauern.

Wir wollen auch nicht vergessen, daß schweizerische Kultur kein
Pantschwein aus vier Bebbergen ist, sondern eher dem Zusammenklang
von vier verschieden geformten Instrumenten vergleichbar ist. Jeder
Stamm (und sogar die sprachliche Mehrheit) hat die Pflicht, seine
Wesensart und Sprache rein zu erhalten, weil es so dem Ganzen am
besten dient. Or. Heinz Wjsß

Vriefkastm

H. S., Z. Ja, früher galt es als un-
verbrüchliches Gesetz, in Briefen nach
der Anrede ein Ausrufszeichen zu set-

zen, und heute sieht man häufig nur
noch ein schäbiges Komma! Ist das

vielleicht auch ein Ausdruck der „Re-
spektlosigkeit der heutigen Jugend"?
Sehen wir zu! Schreiben ist ein Ersatz

für Sprechen, die Schriftzeichen soll-
ten sich also der lebendigen Rede so gut
wie möglich anpassen. Darnach wäre
das Ausrufszeichen nur am Platz in
den Fällen, wo man mündlich einen

Ruf ausstoßen würde, und diese Fälle
wären selten. So buchstäblich brauchen
wir aber den Namen dieses Zeichens
nicht aufzufassen' er bezeichnet wie
viele andere nur einen Teil der Auf-
gäbe. Dieses Zeichen ist am Platz nach
einer einigermaßen feierlichen oder

ehrfürchtigen Anrede, also an Vehör-
den, an Vertreter von Körperschaften,

an höher- oder sonst fernerstehende
Personen. Wenn wir solche mündlich
begrüßen, tun wir das in einem beson-
dern Tone, machen nach der Anrede
eine ehrfürchtige Pause und lassen
dem Angeredeten Zeit, unsere Anrede
zu erwidern. All das liegt in dem so-

genannten Ausrufszeichen. Also wer-
den wir schreiben? „Hochgeehrter Herr
Bundesrat!", „Sehr geehrter Herr
Präsident!" oder „Verehrter Herr
Pfarrer!" Aber in Briefen an Ver-
wandte, Freunde und Bekannte, an
Menschen, mit denen wir vertraulich
zu verkehren pflegen, macht sich dieses
Zeichen etwas steif und förmlich, un-
gemütlich. Wir pflegen sie ja nicht so

ehrfürchtig anzureden, sondern sagen
etwa? „Du, los emol, Müeti" oder

„Emil" oder „Schatz" und machen
dann nach kurzer Atempause unsere

Mitteilung. Das wird durch einen
Beistrich besser ausgedrückt als durch
ein Ausrufszeichen. Man kann sich auch
nach der Wichtigkeit des Inhalts rich-
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ten. Sjanbelt es fit um ein SBittgefutf»
ober um ein Santftreiben, ift bas

Stusrufsgeiten etfer am tptat; als cor
bei SIngeige, baff man einen Vrief er»

galten ^abe. 9Jîan tjat ben neuen

Vraut fdjon als Stadjaljmung bes

grangöfiften bejeit^net; bas mag in
einigen gälten gutreffen, fcEjabet abei
nictjts, benn er bebeutet neben beut

alten eine Vereiterung unferer 2Ius=

brucfsmittet. 3Tur tut man gut, ältere
ßeute bamit gu oerftonen; benn fie

faffen es leicht als Seiten mangeln»
bei §otattung unb ber 33eiroitberung
bei 3ugenb auf. Suben oertangt, baff

man ben Vrief natt) einem Veiftrit,
roie er „jetjt oietfat ftatt eines 2lus=

rufegeitens" gefegt roerbe, mit ÏIei=

nem 2Infangsbutftaben beginne, menu

nitt getabe ein £auptrocrt als erftes
SBort fte^e (roas fet)i feiten gutrifft).
SBenn man aber, roie es Suben eben»

falls uorftteibt, bem Empfänger gu

Etjren eine neue Seile anfängt, barf
man it)m root)l aut not bie Etjre
eines großen Stnfangsbutftabens er»

roeifen. Das entfpritt aut bem Sinn,
benn bie Stnrebe ftetft bad) aujgertialb
bes 3ufamment)angs. Saf; man ba

nerftieben empfinben fann, beroeift

ein Stittünftter mie Ä. g. 9Jîeper (es

ift ja eine Stitfrage), ber fogufagen
nie ein ätusrufsgeiten fe^t, nat bem

Äomma aber ungefähr ebenfooft grofg

anfängt roie Kein, unb in bemfetben
ÎDÎonat an benfetben Empfänger fo

ftreibt unb anbers. (©ottfrieb Äetter

fe^t immer ein Stusrufsgeiten.)

Vet ber ©elegentjeit : SBir tjaben

com „2lusrufsgeiten" gefproten. Su»

ben tennt nur bas „2Iusrufegeiten",
unb nat ber Vrieftaftenantroort an
33. V., 3. (in ITtr. 7/8, S. 116) märe

aut not „ütusrufgeiten" mögtit,
unb mir tjaben bie SBaljt unter breien.
Sa bas SDSort nur in ber Sprattetjre
unb in ber Stute norfommt, bürfen
mir tjier root)! nom Suben unb feinem
uns gang fremb ttingenben SBort ab»

meiten. Sie gorm mit bem »s» ift
nitt gerabe bequem ausgufpreten,
ber SBesfalt aber berettigt, bas »s»

atfo nitt btofjei Vinbetaut. Slber bar»

über barf es feinen Vürgertrieg geben!

§. 5L, 3. Sllfo bie „9tae 3ürt«
3eitung" ftreibt „Smiffair", bie

„3üritfee»3eüung" „Smiffair" — roer

tjat rett? Sas SBort ift offenbar gu=

fammengefe^t aus engtift „Swiss"

Stmeiger, ftmeigerift) unb eng»

lift ..air" ßuft), unb nat gelten»

ber Sieget muff bas erfte SBort in
grafturftrift auf ff ausgeben; man

ftreibt ja aut nitt „©uffeifen" ober

„guffangetn". 233ie unfinnig bie

Streibung mit ff ift, fie£)t man am

beften bei ber Trennung: „Sroif=fair"!
(„©uf=feifen"!) Ebenfo fottte man in
ßateinftrift „Swißair" feigen unb

nitt „Swissair". Sïun tonnte man nie!»

teidjt einroenben, bas SBort fei nur
not eine SJtarfe, eine Etitette, ein

Seiten; es fei gar nitt nat Sprat=
gefetgen gufammengefeigt unb eigent»

lid) gar nitt überfetgbar, meber mit
„Stmeigertuft" not mit „ßuftftmeig"
ober bgt.; aut fei ©ngtift ia gm
teine unferer ßanbesfpraten. Eine
gemattfame Sufammenfe^ung ift es

atterbings, unb ber 3ufamment)ang
ber Seitbegriffe tann metjr geahnt als
uerftanben roerben, aber ba bie Ve=

ftanbteite fo teitt ertennbar finb tut
bie Streibroeife „Smiffair" ben 9Iu=

gen bod) met). 3« ben Suben ift fie burt
einen unglücttiten 3ufalt geraten.
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ten. Handelt es sich um ein Bittgesuch
oder um ein Dankschreiben, ist das

Ausrufszeichen eher am Platz als vor
der Anzeige, daß man einen Brief er-
halten habe. Man hat den neuen
Brauch schon als Nachahmung des

Französischen bezeichnet; das mag in
einigen Fällen zutreffen, schadet aber

nichts, denn er bedeutet neben dem

alten eine Bereicherung unserer Aus-
drucksmittel. Nur tut man gut, ältere
Leute damit zu verschonen; denn sie

fassen es leicht als Zeichen mangeln-
der Hochachtung und der Verwilderung
der Jugend auf, Duden verlangt, daß

man den Brief nach einem Beistrich,
wie er „jetzt vielfach statt eines Aus-
rufezeichens" gesetzt werde, mit klei-

nem Anfangsbuchstaben beginne, wenn
nicht gerade ein Hauptwort als erstes

Wort stehe (was sehr selten zutrifft).
Wenn man aber, wie es Duden eben-

falls vorschreibt, dem Empfänger zu

Ehren eine neue Zeile anfängt, darf
man ihm wohl auch noch die Ehre
eines großen Anfangsbuchstabens er-

weisen. Das entspricht auch dem Sinn,
denn die Anrede steht doch außerhalb
des Zusammenhangs. Daß man da

verschieden empfinden kann, beweist

ein Stilkünstler wie K. F. Meper (es

ist ja eine Stilfrage), der sozusagen

nie ein Ausrufszeichen setzt, nach dem

Komma aber ungefähr ebensooft groß

anfängt wie klein, und in demselben

Monat an denselben Empfänger so

schreibt und anders. (Gottfried Keller
setzt immer ein Ausrufszeichen.)

Bei der Gelegenheit' Wir haben

vom „Ausrufszeichen" gesprochen. Du-
den kennt nur das „Ausrufezeichen",
und nach der Briefkastenantwort an

W. V.. Z. (in Nr. 7/8, S. 116) wäre

auch noch „Ausrufzeichen" möglich,
und wir haben die Wahl unter dreien.
Da das Wort nur in der Sprachlehre
und in der Schule vorkommt, dürfen
wir hier wohl vom Duden und seinem

uns ganz fremd klingenden Wort ab-

weichen. Die Form mit dem -s- ist

nicht gerade bequem auszusprechen,

der Wesfall aber berechtigt, das -s-

also nicht bloßer Bindelaut. Aber dar-
über darf es keinen Bürgerkrieg geben!

H. K., Z. Also die „Neue Zürcher

Zeitung" schreibt „Swissair", die

„Zürichsee-Zeitung" „Swißair" — wer

hat recht? Das Wort ist offenbar zu-

sammengesetzt aus englisch „8«ckss"

(^ Schweizer, schweizerisch) und eng-
lisch „air" (-- Luft), und nach gelten-
der Regel muß das erste Wort in
Frakturschrift auf ß ausgehen; man
schreibt ja auch nicht „Eusseisen" oder

„Fussangeln". Wie unsinnig die

Schreibung mit ss ist, sieht man am

besten bei der Trennung: „Swis-sair"!
(„Eus-seisen"!) Ebenso sollte man in
Lateinschrift ,,3^vàir" setzen und

nicht „S^visssii-". Nun könnte man viel-
leicht einwenden, das Wort sei nur
noch eine Marke, eine Etikette, ein

Zeichen; es sei gar nicht nach Sprach-

gesetzen zusammengesetzt und eigent-

lich gar nicht übersetzbar, weder mit
„Schweizerluft" noch mit „Luftschweiz"
oder dgl.; auch sei Englisch ja gar
keine unserer Landessprachen. Eine
gewaltsame Zusammensetzung ist es

allerdings, und der Zusammenhang
der Teilbegriffe kann mehr geahnt als
verstanden werden, aber da die Ve-

standteile so leicht erkennbar sind tut
die Schreibweise „Swissair" den Au-

gen doch weh. In den Duden ist sie durch

einen unglücklichen Zufall geraten.
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